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Als ich beim Durchlesen von Otto Roquette's

unlängst erschienener Preller-Biographie an die Stelle

kam, in der erzählt wird, wie Bettina von Arnim
ganz unrechtmässigerWeise jene Zeichnung Preller's

veröffentlichte, welche den lorbeerbekränzten Goethe

auf dem Todtenbette darstellt, musste mir an Bet-

tinen s Handlungsweise ein gewisser Mangel an feinerem

Rechtsgefühl auffallen. Alsbald kamen mir noch andere

Handlungen Bettin ens in's Gedächtniss, welche einen

ähnlichen Mangel bei der sonst hochbegabten Dame

bekunden. Eine dieser Handlungen ist für die Frage

nach dem Verhältniss Beethoven's zu Goethe von

Bedeutung. Denn es handelt sich dabei um die Ver-

öffentlichung von zum Theil erdichteten Briefen durch

Bettina, welche eine Stelle enthalten, die eine son-

derbare Episode mit Beethoven und Goethe er-

zählt. Bettina gab die Schriftstücke für Briefe aus,

die Beethoven an sie gerichtet hätte; ihre Publi-

cation hat lebhafte Meinungsverschiedenheiten hervor-

gerufen.
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Beethoven und Goethe.

Bevor ich aber auf diese Angelegenheit näher ein-

gehe, sei ein Blick auf die übrige Literatur geworfen,

welche in Bezug zu unserem Thema steht. Auch

möchte ich zur näheren Bestimmung des Letzteren

vorausschicken, dass ich keine ästhetische Parallele geben

werde — das liegt mir fern — sondern, dass ich das

persönliche Verhältniss der beiden grossen Männer und

ihr gegenseitiges Verständniss für ihre Werke behandeln

will. Da eine gründliche Arbeit über dieses Thema

noch nicht vorliegt, ist es vielleicht gerechtfertigt, die

folgende Studie der Oeffentlichkeit zu übergeben.

Bezüglich der Literatur kann ich wohl rasch an den

Phantasie-Producten vorüber gehen, von denen einige

zwar denselben Titel wie unsere Studie führen, aber

mit dem Thema nur in lockerem Zusammenhang

stehen. Zudem ist ein Theil derselben derart, dass

ein längeres Verweilen dabei kaum gerechtfertigt wäre *).

Zu den besseren Gedichten, welche hieher gehören,

mochte L. A. Frank Ts »Beethoven und Goethe«

zählen, das sich in dem kleinen Heft über das

Beethoven-Monument in Heiligenstadt findet, von dort

*) In üblem Sinne muss hier eine Novelle hervorgehoben

werden, welche 1870 in Nr. 79 von Zellner 's Blättern für

»Theater, Musik und Kunst« (sie!) erschienen ist. Sie erzählt von

einer Begegnung Goethe's mit Beethoven in einem Schuster-

laden zu Bonn. Die Erfindung ist so plump, dass sie einer

Kritik gar nicht bedarf.

- 4 ~

Digitized by Google



Beethoven und Goethe.

in Landaus erstes poetisches Beethoven - Album

(S. 23o) übergegangen und in die Gesammtausgabe von

Frankl's Werken" aufgenommen ist (II. Bd. S. 110).

Das Gedicht knüpft wenigstens an eine mündliche,

allerdings in verschiedenen Varianten erzählte und

unverbürgte Ueberlieferung an*), welche berichtet,

dass Goethe mit Beethoven spazieren gehend sich

über das unaufhörliche Grüssen der Begegnenden

beklagte, worauf Beethoven erwiderte:

»Ei passen Excellenz nicht auf.

Sie müssen die Leute mir nicht schelten,

Vielleicht, dass mir die Grösse gelten!«

Grillparzer's verbindendes Gedicht, das er im

Jahre 1834 für eine Aufführung von Beethove n's

Egmont-Musik verfasste, gehört, obwohl es von Beet-

hoven und Goethe handelt, nicht in den Rahmen

meiner Arbeit, weil es nur die ästhetische Seite des

Themas berührt**).

Den Uebergang zur Prosa bildet uns ein beach-

tenswerther Artikel von A. W. Ambros »Beethoven,

*) Thayer, Beethoven-Biographie II!. 209.

•') Vergl. den Text im: »Grillparzer-Album«, Cotta 1877,

S. 167 ff— Grillparzer's Poem wurde von Mosen geil weiter-

geführt und zu einem »verbindenden Text« ausgebaut, der in Wien
bei Aufführungen der Egmont-Musik im Concertsaal eingebürgert

ist. Eine Würdigung hat dieser Text in der »Freien Presse« vom
14. April 1880 gefunden, wobei als vorteilhafter Ersatz das ver-

bindende Gedicht von M. Bernays empfohlen wird, das im

Jahre 1862 über Otto J ah n's Anregung geschrieben worden ist.
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Beethoven und Goethe.

Goethe und Michel-Angelo«*), welcher das Verhältniss

des Dichterfürsten zum Tonheros folgendermassen auf-

fasst. »...Goethe., scheint . . . durch die geistige

Grösse dieser Erscheinung« — nämlich Beethove n's

— »innerlich nur wenig berührt worden zu sein.

Man darf sagen, ohne Beethove n's Grosse auch nur

zu ahnen, erblickte er in ihm kaum etwas Anderes

als einen durch seine Taubheit für den Umgang un-

bequemen, durch rauhe Widerborstigkeit und melan-

cholische Vergrämung wenig sympathischen Menschen.«

Das Urtheil ist zwar etwas streng, im Ganzen

aber, wie wir sehen werden, ziemlich zutreffend. Es

basirt wohl hauptsächlich auf einer mehrfach abge-

druckten Stelle aus Goethe's Briefwechsel mit Zelter

(Brief vom 2. September 181 2), welche folgendermassen

lautet: »Beethoven habe ich in Töplitz kennen

lernen. Sein Talent hat mich in Erstaunen gesetzt;

allein er ist leider eine ganz ungebändigte Persönlich-

keit, die zwar gar nicht unrecht hat, wenn sie die

Welt detestabel findet, aber sie freilich dadurch weder

für sich noch für Andere genussreicher macht. Sehr

zu entschuldigen ist er hingegen und sehr zu bedauern,

da ihn sein Gehör verlässt, das vielleicht dem musika-

') Feuilleton der »Freien Presse« — abgedruckt auch in

Landau's Album.
V
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Beethoven und Goethe.

.ischen Theil seines Wesens weniger als dem gesell-

schaftlichen schadet. Er, der ohnehin lakonischer

Natur ist, wird es nun doppelt durch diesen Mangel.«

Die Stelle wurde hier vollständig wiedergegeben,

weil sie die einzige ist, wo Goethe ein längeres Ur-

theil über Beethoven fällt und weil sie deshalb für

uns von grosser Wichtigkeit ist. Wie sofort auffällt,

wird die Musik Beet ho v en's hier nur gestreift. Alles

übrige scheint von dem unangenehmen Eindruck der

Persönlichkeit dictirt. Wir werden später auf diese

Stelle nochmals zurückkommen.

Wie steht es nun mit Beethoven? Der wusste

den Dichter zeitlebens wohl zu schätzen. Die erste

Bekanntschaft mit seinen Werken, mit Goethe's

Jugendwerken, mochte er schon in Bonn bei Breu-

ning gemacht haben*).

Späterhin hat er sich nachweislich vielfach mit

Goethe's Werken beschäftigt. Ein Durchstöbern der

Beethoven-Literatur wird uns zahlreiche Belegstellen

dafür und für die grosse Verehrung, die Beethoven

stets für den Dichter und seine Werke an den Tag gelegt

hat, an die Hand geben.

*) Vergl. Thayer I. 175.
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Beethoven und Goethe.

Schon Seyfried sagt im Anhang zu den Pseudo-

Studien Beethoven's im Generalbass (S. 26): »Unter

Deutschlands Dichtern war und blieb Goethe sein

Liebling«.

In Schindlers Beethoven-Biographic (IV. Aufl.

II. Bd., S. 181) wird in dem Capitel über Beethoven's

Handbibliothek Folgendes erwähnt: »Von Goethe

war ausser dem Divan nur Wilhelm Meister, Faust

und die Gedichte da (von Schiller nur die Gedichte

und einige Dramen)«. Dass Bücher von Goethe bei

Beethoven aufgelegen, erzählt, nebstbei bemerkt,

auch Maler Klöber*), der im Jahre 1817 den Com-

ponisten kennen lernte. Schindler druckt auch die

Eingangs erwähnten für unsere Frage wichtigen Briefe

Bettinens vollständig ab (II. 346) und würdigt sie

nach Gebühr, wenn auch nicht mit einschneidender

Kritik (I. 174 ff).

Was Roch Ii t z in seinem Buche »Für Freunde der

Tonkunst«**) den berühmten Tonsetzer über Goethe

sagen lässt, zeigt eine aussergewöhnliche Verehrung,

welche Beethoven noch in späteren Jahren (1822)

für Goethe gehegt hat. Beethoven erzählt dem

*) Vergl. Allgem. Musik-Zeitung 1864, S. 324, 3*5 (in den

»Miscellen«).

Leipzig, Cnobloch i832, IV. Bd. in dem Artikel -Musik

und Musiker in Wien« S. 348.
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Beethoven und Goethe.

ihn besuchenden Roch Ii tz, dass er den Dichter «vor

— Gott weiss wie langer Zeit« kennen gelernt habe.

»Ich war damals noch nicht so taub wie jetzt« (fährt

Beethoven fort) »aber schwer hörte ich schon.

Was "bat der grosse Mann da für Geduld mit mir

gehabt! Was hat er an mir gethan! Wie glücklich

hat er mich damals gemacht! Todtschlagen hätte ich

mich für ihn lassen, und zehnmal. Seit dem Carls-

bader Sommer« (er meint den Sommer 1812 und die

Zusammenkunft mit Goethe in Teplitz) »lese ich

Goethe alle Tage, wenn ich überhaupt lese. Er hat

den Klopstock bei mir todt gemacht . . . . « Nun

spricht er über Klopstock . . . . : »er fängt auch

immer gar zu weit von oben herunter an; immer

Maestoso! Des dur! Nicht? Wenn er nur

nicht' immer sterben wollte .... Aber der Goethe:

der lebt und wir Alle sollen mitleben. Darum lässt

er sich auch componiren. Es lässt sich keiner so gut

componiren wie er«.

Eine Anzahl von anderen Stellen könnte angeführt

werden, welche eine ähnliche Verehrung documentiren,

ohne dass sich auch nur eine fände von widersprechendem

Sinne. Bis nahezu an Beethoven's Lebensende ist

das zu verfolgen. F. Hiller theilte im Jahre 1871 *)

einiges Einschlägige mit, woraus ich das Folgende ent-

•) Vergl. »Aus dem Tonleben unserer Zeit, neue Folge, 1871«.



Beethoven und Goethe.

nehme. Als der 1 5 jährige Hiller im Jahre 1827,

kurz vor Beethovens Tode, dengrossen Tonkünstler

besuchte, hat dieser auch Goethe's gedacht:» . . . .

Nach Goethe's Befinden erkundigte sich Beethoven

mit ausserordentlicher Theilnahme, und wir durften

das Beste melden. Hatte mir doch vor wenigen

Tagen der grosse Dichter einige freundliche, auf die

Reise bezügliche Verse in mein Stammbuch ge-

schrieben . . . . «

Auch in Beethoven's authentischen Briefen

kommt Achtung und Bewunderung für Goethe mehr

als einmal zum Ausdruck. Er empfiehlt seinen Be-

kannten die Leetüre von Goethe's Werken und

macht mit einer Goethe-Ausgabe Frau v. T usch er

ein Geschenk. An Herrn Magistratsrath Tusch er

schreibt er nämlich: »Da ich den Goethe noch einmal

habe, so bitte ich Sie, dass diesen, den ich itz schicke,

. . . . ihre liebe Frau als ein freundschaftliches An-

denken von mir nehme***).

Schon im Jahre 1809 hat er an Breitkopf und

Härtel über Schiller und Goethe Folgendes ge-

schrieben: »Die zwei Dichter sind meine Lieblings-

dichter, sowie Ossian, Homer, welchen letzteren ich

leider nur in Uebersetzungen lesen kann.»

') Vergl. Nohl: Neue Briefe Beethoven's Nr. 161.
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Beethoven und Goethe.

Noch weitere Stellen anzuführen, wäre überflüssig.

Sprechen doch zahlreiche Compositionen Beethove n's

zu deutlich davon, wie tief er in den Geist der

Goethe'schen Muse eingedrungen sei und wie sehr

er dem Dichter ergeben war. »Meeresstille und glück-

liche Fahrt« (Op. 112) ist dem »unsterblichen

Goethe hochachtungsvoll gewidmet«. So lesen wir

auf dem Titelblatte der Original-Ausgabe (Wien, bei

Tobias Haslinger. Vergl. Thayer: chronolog. Ver-

zeichniss Nr. 197 — Nottebohm: themat. Verz.

S. 107. Meeresstille und glückliche Fahrt wurde 181

5

componirt).

Goethe's »Nur wer die Sehnsucht kennt« ist

sogar »mit 4 Melodien nebst Clavierbegleitungen« er-

schienen (in abschreckender Ausstattung bei Riedl

auf dem Hohen Markt 382 — Vergl. auch Notte-

bohm a. a. O. S. 181).

An Goethe'schen Gedichten wurden ausserdem

noch folgende von Beethoven componirt:

»Wie herrlich leuchtet . . . . « und: »Ich komme

schon durch manches Land . . « — Diese beiden Lieder

finden sich als Nr. 4 und 7 in Op. 52 (sie erschienen

nach Nottebohm im Juni i8o5).

Ferner: Nr. 1, 2 und 3 aus Op. 75. Es sind die Lieder

:

»Kennst Du das Land . . . « — »Herz, mein Herz, was

soll das geben . . . « und »Es war einmal ein König . . . «.

— 11 —
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Beethoven und Goethe.

Noch muss Op. 83 angeführt werden mit den

Texten: »Trocknet nicht . . . . « — »Was zieht mir

das Herz so? .... « und »Kleine Blumen, kleine

Blätter . . . «. (Nach Nottebohm ist das Autograph

dieser Lieder mit 1810 datirt.)

Hieran schliesst sich Op. 84, nämlich die Musik

zu Egmont, mit der berühmten Ouvertüre, den Clärchen-

Liedern und der »Siegessymphonie«». Das Werk wurde

im Jahre 1810 vollendet.

Endlich sei noch das Bundeslied genannt: »In

allen guten Stunden, erhöht von Lieb und Wein«.

Es erschien im Jahre 1825 als Op. 122.

Dass Beethoven eine Faust-Musik zu schreiben

beabsichtigte, ist wohl bekannt; weniger vielleicht,

dass die Gesellschaft der Musikfreunde in Wien eine

Compositions - Skizze Beethoven's zu Goethe's

Erlkönig besitzt. Die Skizze ist nicht ausgearbeitet

worden. In Naumann' s illustrirter Musikgeschichte

findet sich eine Reproduction des Autographes*).

An Beethoven's Begeisterung für Goethe's

Werke, ja für seine Person, kann nach dem bisher

Vorgebrachten nicht gezweifelt werden. Ob es mit

Goethe's Gesinnungen gegen Beethoven ebenso

*) Zu erinnern wäre hier auch an das, was Nohl an einigen

Stellen von . Beethoven's Lebent mittheilt (11. Bd. S. 3i5, III. Bd.

S. 3 17, 645, 677 u. 884).

— 12 —
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Beethoven und Goethe.

ausgesehen, diese Frage habe ich andeutungsweise schon

oben verneint. Nun aber handelt es sich um eine

Begründung dieses absprechenden Unheils.

In den gesammten Schriften Goethe's, mit Aus-

schluss der unzähligen Briefe, ist Beethoven nur

einmal genannt und das an ganz unwesentlicher Stelle,

bei Erwähnung der Aufführung von Tomaschek's

Requiem zu Beethoven's Todtenfeier in Prag*).

Schon aus diesem Umstände allein möchte man

fast schliessen, der Beherrscher der Töne hätte die

vornehme Rahe des Weimarer Hofmannes niemals

gestört, obwohl sich dieser nachweislich den Einflüssen

von Beethoven's Musik ausgesetzt und mit dem

Componisten persönlich verkehrt hat.

Es ist ja bekannt, dass sich die beiden Männer in

Teplitz im Jahre 1812 getroffen haben. Als Nachweis

würde die Stelle genügen, die sich in einem Briefe**)

Beethoven's an Erzherzog Rudolf aus Franzensbrunn

vom 12. August 181 2 findet. Beethoven schreibt

dort: «Mit Goethe war ich viel zusammen«.

Sehr werthvolles Material über das Zusammen-

treffen der Beiden hat Thayer im dritten Bande seiner

Beethoven - Biographie zusammengestellt und kritisch

benützt.

") Vergl. Goethe's Werke. Cotta. 32. Bd. S. 406.

Vergl. Kochel Nr. z, Nohl Nr. 78, Thayer III. S. 207.



Beethoven und Goethe.

»Mit Goethe war ich viel zusammen««, schreibt

Beethoven. Thayer fügt hinzu: »»doch war dieses

Zusammensein für Goethe nicht von hinlänglicher

Wichtigkeit, um es auch nur in einer seiner autobio-

graphischen (Aufzeichnungen zu erwähnen. Nur ein

einziges Mal, als die Sache noch frisch in seinem Ge-

dächtnisse war, und er an einen Musiker schrieb, wird

es von ihm erwähnt. Nach seiner Rückkehr nach

Carlsbad schrieb Goethe einen Brief an Zelter als

Antwort auf einen Brief des letzteren ; nachdem er

bereits mit den Worten : Leben Sie recht wohl und

lassen uns nicht lange ohne Nachricht — den Brief

geendigt, fügt er, wie wenn ihm eingefallen wäre, dass

diesZelter interessiren könne, noch Folgendes hinzu:

Nun citirt Thayer die von uns oben gegebene Stelle:

»Beethoven habe ich in Töplitz kennen lernen «

Kaum zweifelhaft also ist es, dass Beethoven's

Persönlichkeit, seine Schwerhörigkeit, sein Mangel an

Urbanität auf den feinen Hofmann nicht den günstigsten

Eindruck gemacht haben. Es hat den Anschein, als

ob Goethe, der über Beethoven schon früher durch

Bettina Brentano in überschwänglicher Weise unter-

richtet war, durch seine Zusammenkunft mit dem Ton-

dichter nicht wenig enttäuscht worden sei. Wer in

Goethe's Briefwechel mit einem Kinde liest, was

Bettina Alles Schönes und Rührendes von Beethoven

- 14 —
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Beethoven und Goethe.

zu sagen weiss, wer dort den Componisten reden hört

und anders Vertrauen darauf hat, dass Bettina in

diesem Falle ebendasselbe später (1834) in ihrem Brief-

wechsel veröffentlicht hat, was sie früher an Goethe

wirklich geschrieben, der muss sich sagen, dass Goethe

an den Beethoven, wie ihn Bettina schildert und

ankündigt, allerdings die grössten Ansprüche machen

musste. So schreibt sie *) z. B. von dem Tonsetzer,

dem bekanntlich das Einmaleins gewisse Schwierig-

keiten bereitete und dessen mangelhafte Erziehung

überhaupt heute allbekannt ist: »Er schreitet weit der

Bildung der ganzen Menschheit voran«!!

So sehr ich davon überzeugt bin, dass Beethoven

der edelsten Begeisterung, des idealsten Schwunges fähig

war, und so sehr ich zugeben muss, dass er sich Bet-

tinen gegenüber freier geäussert haben mag, als sonst

etwa im Verkehr mit seinen Brüdern oder Verlegern,

ebensosehr erscheint es mir unzweifelhaft, dass in dem

langen Briefe, den Bettina über Beethoven an

Goethe schreibt, gar Vieles Bettinens Zugabe ist,

und was sehr wesentlich ist, die Diction, die angeblich

aus Beethoven's Munde kommt, ist bis auf wenige

Stellen die Diction der sprachgewandten Bettina, der

»

*) In dem Briefwechsel Goethe's mit einem Kinde. V. Bd.

der sämmtl. Schriften S. 191. — Vergl. auch die neueste von Herrn.

Grimm eingeleitete Ausgabe. Berlin 1881, S. 220 ff.



Beethoven und Goethe.

von Beethoven entzückten Bettina, die an Goethe
einen interessanten Brief schreiben will. Jedem Abschnitt

in Bettinens Brief mag ja ein Ausspruch, ein Gedanke

Beethoven's zu Grunde liegen, aber Beethoven's

Ausdrucksweise vermag ich höchstens in solchen Stellen

wiederzuerkennen, wie: »Ich bin elektrischer Natur. —
Ich muss abbrechen mit meiner unerweislichen Weis-

heit, sonst möchte ich die Probe versäumen «

Für den Wortwitz »unerweisliche Weisheit« lassen sich

die Analogien dutzendweise in Beethoven's Briefen

auffinden. Es möge mir dagegen Einer zu dem Fol-

genden ein auch nur annähernd verwandtes Wort aus

Beethoven's authentischen Briefen ausfindig machen

:

»Musik gibt dem Geist die Beziehung zur Harmonie.

Ein Gedanke abgesondert, hat doch das Gefühl der Ge-

sammtheit der Verwandtschaft im Geist; so ist jeder

Gedanke in der Musik in innigster , unheilbarster

Verwandtschaft mit der Gesammtheit der Harmonie,

die Einheit ist.«

Goethe war durch Bettina über das Wesen des

Tonmeisters gänzlich irregeführt worden. Nun, da er

ihn persönlich kennen lernt, ist die Enttäuschung

unausbleiblich. Ein gewisses Entgegenkommen von

Goethe's Seite war ja vorhanden, bevor die Beiden

sich persönlich kennen gelernt hatten. Er lässt Beet-

hoven durch Bett inen auffordern, nach Carlsbad

- 16 —
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Beethoven und Goethe.

zu kommen*) und schreibt an diese Dame: »Sage

Beethoven das Herzlichste von mir.« — Vollkommen

abgeschlossen ist es aber mit ähnlichen Aeusserungen

nach dem Zusammentreffen in Teplitz. Fragen wir uns

nach der Ursache dieser Sinnesänderung, so kann es,

bei Ausschluss irgend welcher Voreingenommenheit

Goethe's, nur der üble Eindruck des persönlichen Ver-

kehrs gewesen sein, der Goethe bald nach dem per-

sönlichen Zusammentreffen zu dem kühlen abwehren-

den Ausspruch über Beethoven Zeltern gegenüber

veranlasst hat.

Bettina spricht in einem i832 geschriebenen Briefe

anPückler-Muskau**)davon, wie Goethe inTeplitz

bei Beethoven gewesen sei und sich von ihm habe vor-

spielen lassen. Goethe sei ohne lauten Beifall geblieben,

worauf Beethoven mit Eifer von einer ähnlichen

stummen Aufnahme gesprochen habe, die sein Spiel in

Berlin gefunden. »Aber von Euch, Goethe, lasse ich mir

dies nicht gefallen« — Beethoven scheint fast ge-

kränkt über die Kälte des Dichters — »Ihr müsst doch

selber wissen, wie wohl es thut, von tüchtigen Händen

*) A. a. O. S. 201. — Neue Auflage, S. 3ag. Die Original-

fassung dieses Briefes mit Bettinens Wiedergabe desselben zu

vergleichen, hatte ich bisher keine Gelegenheit; nur mit einiger

Reserve also kann ich diesen Brief benützen.

") Vergl. »Briefwechsel des Fürsten Hermann von Pückler-

M us kau.« Hamburg 1873, S. 91 ff.
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beklatscht zu sein; wenn Ihr mich nicht anerkennen

und als Euresgleichen abschätzen wollt, wer soll es

dann thun? — Von welchem Bettelpack soll ich mich

denn verstehen lassen?« Bettina fährt fort: »So trieb

er Goethe in die Enge, der im nächsten Augenblicke

gar nicht verstand, wie er es gut machen solle, denn

er fühlte wohl, Beethoven habe Recht').«

Die Scene hat etwas Peinliches. Beethoven mag

mit Heftigkeit gesprochen haben, wie das so seine Art

war. Goethe scheint in Verlegenheit gerathen zu sein,

was sonst nicht seine Art war; denn einen wirklich bedeu-

tenden Eindruck von B e et h o v e n's Spiel hat er wohl

nicht empfangen, sonst wäre er nicht so kühl geblieben.

Mit Goethe's Auffassung der Musik überhaupt

mag dies zusammenhängen. Er betrachtet die Musik

einerseits als Wissenschaft, andererseits als gefühltrci-

bendes Mitter'). Dem eigentlichen Wesen dieser Kunst

*) Gegen den Text dieses Briefes lüsst sich* kaum etwas

einwenden. Zwar ist es wahrscheinlich, dass Bettina diesen

Brief, nachdem er ein Jahr etwa bei Pückler gelegen hatte, auf

kurze Zeit wieder in Händen gehabt habe, wie aus Pücklcr's
Correspondenz mit Bettina hervorgeht (Vergl. den obgenannten

Briefwechsel S. n5, iz3
t

t3o und den Brief Pückler's an

Bettina vom 20. Juli 1 833), aber dieselbe Correspondenz macht

es auch wahrscheinlich, dass diese Briefe wieder unversehrt zu-

rückgestellt worden. Ob Bettina in dem Briefe durchaus die

Wahrheit gesagt, ist eine andere Frage.

") In diesem Sinne äussert sich auch Hanslick in dem
Essai: Grillparzer und die Musik.
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ist er trotz heisscn Bemühens doch wohl nicht nahe

gekommen, wie sehr man sich auch von mancher Seite

Mühe gegeben hat, diess nachzuweisen. Dass sich ein

Goethe, auch ohne specifische Begabung, mit Musik

viel geistreicher beschäftigt habe, als tausend Andere

mit reichem ausgesprochenen Musik-Talent, ist ja von

vorn herein klar. Unstatthaft aber erscheint es mir,

aus der bedeutenden Art und Weise, mit der Goethe

an das Studium der Musik herangetreten ist, auch

schon auf ein bedeutendes Musik-Talent zu schliessen.

Eine «Rettung» ist da ganz überflüssig. Der Dichter-

fürst kann ja doch bei ruhig Denkenden an Glanz

nichts einbüssen, wenn ihm eine Begabung nicht zu-

gesprochen wird, die er von Natur aus nicht besessen.

Wozu also die Schönfärberei?

Wasielewsky hat über Goethe's Verhältniss

zur Musik gesprochen *; und hält sich im Ganzen

massig, doch neigt auch er wohl allzusehr zum Glauben

an eine grosse musikalische Begabung bei Goethe.

Dies verleitet ihn auch dazu, unter den Stellen, die er zu

dem Zweck anführt, um Goethe's Verständniss auch

für Beethoven's Muse wahrscheinlich zumachen, eine

heranzuziehen, welche Goeth e zu einer Zeit geschrieben

hat, als er von Beethoveas Musik, am allerwenig-

*) Vergl. Nr. 18 aus der Sammlung musikalischer Vorträge

des Grafen Waldersee.

r

j
Digitized by Google



Beethoven und Goethe.

sten von seinen Symphonien, noch kaum directe Kennt-

niss gehabt und als er (nebenbei bemerkt) Beethoven

noch nicht persönlich kennen gelernt hatte. Es ist eine

längere Stelle, in welcher G oethe im Jahre 1810 auf

jene überspannte Lobpreisung Beethoven's durch

Bettina antwortet, die wir oben erwähnt haben. Es

ist eine Antwort auf Bettina's Phantasien, keines-

wegs aber ein Urtheil über Beethoven und seine

Musik. Das Heranziehen einer solchen Stelle kann für

unsere Frage unmöglich beweisend sein; ich habe deshalb

von einer Wiedergabe Umgang genommen und oben

aus Goethe's Antwort nur das herausgehoben, was

sein Entgegenkommen beweisen könnte. Ein Verständ-

niss für Beethoven's Musik habe ich nicht herauslesen

können.

Noch möchte ich erwähnen, dass selbst W. v. Bock,

der sich so ausführlich mit »Goethe in seinem Verhältnisse

zur Musik« befasst hat, Folgendes eingestehen muss:

»Bei aller Bewunderung des Grossen in Beet-

hoven's Musik indess, blieb, wie aus Goethe's

späterem musikalischen Verkehre mit Felix Mendels-

sohn bekannt ist, ein bis zu freiem, freudigem Genüsse

gesteigertes Verständniss derselben ihm versagt. — Un-

mittelbar musikalische Anregung aber brachte Goethen

im Jahre 1814 die persönliche Begegnung mit dem Fürsten

Radziwil, dem Componisten der Musik zu seinem

— 20 —
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Faust, ein Besuch Zelter' s und sein altes Bach-Asyl*)

in Berka«**). Leute wie Radziwil, Zelter, Schütz

und, ich füge hinzu, Leute wie Reichard t, Max Eber-

wein und Kayser galten bei Goethe mehr als der

grosse Beethoven. Dieser stand ihm stets als ein

Fremder gegenüber. Die Belegstellen hiefür aus dem Brief-

wechsel mit Zelter und die aus Mendelssohn's Briefen

sind zu oft citirt, um hier abermals Raum zu finden. Der

Passus aus dem weniger bekannten Heftchen : »Goethe und

Felix Mendelssohn-Bartholdy« von Dr. Carl Mendels-

sohn (Leipzig Hirzel 1871, S. 35), wo es von Goethe
heisst: »An Beethoven wollte er anfangs gar nicht

heran« stimmt mit dem überein, was Mendelssohn

am 2 5. Mai i83o aus Weimar an seine Familie schreibt.

Noch sei aber nach anderen Stellen in der Goethe-

Literatur gesucht, die sich auf Beethoven beziehen.

Gering wird die Ausbeute sein.

Was sich bei Eckermann rindet, ist nicht von

Bedeutung. Beachtenswerth könnte höchstens Folgendes

sein. Am 1 4. Febr. 1 83 1 sagt Eckermann zu Goethe:

»Merkwürdig ist, dass sich von allen Talenten das

musikalische am frühesten zeigt, so
t
dass Mozart in

seinem fünften, Beethoven in seinem achten, und

*) Es ist Fr. H. Schütz gemeint.

") S. 44 seiner Broschüre von dem oben genannten Titel.
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Hummel in seinem neunten Jahre schon durch Spiel

und Compositionen in Erstaunen setzten.« Goethe's

Antwort darauf geht zwar auf Mozart ein — «Aber

freilich, eine Erscheinung wie Mozart bleibt immer

ein Wunder« — Beethove n's aber wird nicht

gedacht.

Im II. Bande von Geiger's Goethe-Jahrbuch

wird (S. 264 ff.) ein Brief Goethe's an den Grafen

Moriz Dietrichstein mitgetheilt und die Vermuthung

ausgesprochen, dass sich eine Stelle des Schreibens

auf Beethoven beziehe. Der Brief ist vom 23. Juni

181 1, also aus einer Zeit, da der Dichterfürst den

Tonheros noch nicht persönlich kennen gelernt hatte.

Goethe schreibt darin einiges Verbindliche über

zugeschickte Lieder. Es mögen vielleicht Beetho-

ven 'sehe Lieder zu Goethe'schen Gedichten gewesen

sein, von denen in dem Briefe gesprochen wird, aber

deutlich ausgesprochen ist das nirgends. Auch dann

übrigens, wenn hier gewiss Beet hoven'sche Com-

positionen gemeint waren, könnte die Stelle für uns

kaum von Werth sein, da sie viel zu allgemein ge-

halten ist, um darin ein Urtheil Goethe's über

Beethoven oder seine Kunst erblicken zu können.

In einer Note ist an einen Ausspruch Goethe's über

den Tondichter erinnert, der in einem Briefe vom

26. Juni 1821 an Marianne v.Willem er vorkommen soll.

— 22 —
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Das Datum ist hier offenbar verwechselt. Denn

die Stelle, wo Goethe über Beethoven spricht,

kommt in einem Briefe vom 12. Juli 1821 vor. (Vergl.

»Briefwechsel zwischen Goethe und Marianne von

Willemer«, herausgegeben von Th. Greizenach.

II. Aufl. Cotta, 1878. S. 1 59.) Goethe spricht dort

zuerst davon, wie selten der Componist den Dichter

ganz versteht und durchdringt. »Beethoven hat

darin Wunder gethan, und es war ein glücklicher Ein-

fall, die Musik zu Egmont durch kurze Zwischenreden

dergestalt zu exponiren, dass sie als Oratorium auf-

geführt werden kann . . . «.

Der warme Ton dieser Stelle berührt uns beim

ersten Eindruck angenehm. Der Ausspruch scheint

wichtig für unsere Frage. Die Verwerthbarkeit der

Stelle aber wird stark abgeschwächt dadurch, dass sie

eine Antwort auf einen Ausspruch Mariannens, bezie-

hungsweise Suleika's ist, auf einen Ausspruch, der

noch ungleich mehr Anerkennung und Bewunderung

für Beethoven erkennen lässt, als die Antwort

G oe th e's.

Marianne spricht mit solcher Begeisterung, dass

Goethe's Anerkennung daneben schwach und secundär

erscheint. Mariannen's Worte (aus dem Briefe vom

26. Juni 1821) seien hier wiederholt:
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» Wenn ich recht aufrichtig sein soll,

so möchte ich wohl, Beethoven schriebe Melodien

zu jenen herrlichen Liedern, er würde sie ganz ver-

stehen, sonst niemand; ich habe dies lebhaft empfunden,

als ich diesen Winter die Musik zu Egmont hörte, die

ist himmlisch — er hat sie ganz verstanden, ja

man darf fast sagen, derselbe Geist, der Ihre Worte

beseelt, belebt seine Töne«.

Mit dieser Stelle muss Goethe's angeführte kurze

Erwähnung Beethove n's zusammengehalten werden.

Von diesem naturgemässen Standpunkt aus betrachtet,

wird gewiss in dem Goethe'schen Ausspruch Niemand

Etwas rinden, das ein wirksames Gegengewicht gegen

die Kühlheit abzugeben vermöchte, mit der sonst die

Weimarer Excellenz an Beethoven vorüberzugehen

pflegt. Dort, wo man warme Anerkennung, Begeiste-

rung ganz besonders erwartet hätte, damals nemlich

als Beethoven in Teplitz dem Dichter eben vorge-

spielt hatte, bleibt Goethe kühl und unbewegt.

So kann ich denn Nichts finden, das mir nur im

mindesten wahrscheinlich machen würde, Goethe habe

dem grössten Tondichter seiner Zeit ein tiefes musika-

lisches Verständniss entgegen gebracht.

Wenn ich hier zu Goethe's Entschuldigung

und Vertheidigung anführe, dass er damals, als ihm

Beethoven in Teplitz vorspielte, in vorgerücktem
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Alter gestanden, in einem Alter, das fremdartigen,

unerhört neuen Erscheinungen schon mit besonderer

Vorsicht und grossem Vorbehalt gegenübersteht, wenn

ich ausserdem anführe, dass der Kreis derer, welche

damals Beethoven wirklich verstanden, noch über-

haupt nicht sehr gross gewesen und dass man von

Goethe, dem Dichter, das nicht verlangen könne,

wessen damals so viele Musiker noch nicht fähig waren,

so erfüllt das allerdings den Zweck der Entschuldigung;

an der Thatsache aber, Goethe habe nur geringes

Verständniss für Beetho ven's Musik gezeigt, kann es

nichts ändern.

Warum auch hat sich kein Briefwechsel entwickelt

zwischen dem Beherrscher des Wortes und dem der

Töne? Goethe hat doch mit Leuten correspondirt, die

viel weniger interessant, viel weniger bedeutend waren

als Beethoven.

Scheinbar von Wichtigkeit ist es, hier daran zu

erinnern, dass der Dichter von den grösseren Composi-

tionen des Tonmeisters keine genügende Kenntniss hatte.

Diejenigen Werke Beetho ven's, welche Goethen am

nächsten lagen, für die er sich naturgemäss am meisten

interessiren musste, nämlich die Lieder, dieBeethoven

aus seinen Gedichten gemacht hatte, diese Werke sind

nicht gerade diejenigen, die Beet ho ven's stärkste

Seite oder seine Originalität besonders kenntlich machen.
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Der Symphoniker Beethoven, der die Instrumental-

musik zur reinsten Blüthe der Classicität emporgehoben,

war im Liede, wenn auch Meister, so doch nicht der

grösste Meister; wo bliebe Schubert!

Ich lege auf dieses Raisonnement wenig Gewicht.

Hauptsächlich deshalb, weil Goethe in anderer Be-

ziehung Gelegenheit hatte, eine der glänzendsten Seiten

von Beethoven's Genie kennen zu lernen: die freie

Phantasie auf dem Piano nämlich. Dass der Dichter

beim Zuhören unbewegt geblieben, haben wir oben

schon erfahren.

Auch von Beethoven's Symphonien hat G o e t h e,

wenn auch spät, Kenntniss erlangt. Jedermann erinnert

sich daran, dass der junge Mendelssohn im Jahre

i83o bei Goethe in Weimar wohl aufgenommen war.

Der junge Künstler, schon damals ein allmächtiger Be-

herrscher des Piano, spielte dem wiederstrebenden

Goethe den ersten Satz aus Beethoven's C-moll-Sym-

phonie vor. Goethe hörte das Stück vielleicht zum

ersten Mal; im Orchester hatte er es früher wohl nicht

gehört, sonst hätte er sich nicht geäussert: »Das ist

sehr gross, ganz toll, man möchte sich fürchten das

Haus fiele ein; und wenn das nun alle die Men-

schen zusammen spielen!« Die letztere Bemer-

kung deutet auf sehr geringe Bekanntschaft mit dem

Orchester. Was hätte ein Goethe von wirklichem
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Musikverständniss nicht alles über den phänomenalen

Satz aus ßeethoven's Symphonie zu sagen gehabt!

Genug aber davon. Sprechen wir endlich von dem,

was wir über ßeethoven's Verhältniss zu Goethe

den sogenannten Beethoven- Briefen Bettinens

verdanken. Die genannte Dame veröffentlichte 1839 im

Nürnberger Athenäum drei Briefe ßeethoven's, in

denen mehrmals von Goethe die Rede ist. Die Stelle,

welche uns hier am meisten angeht, da sie von einem Zu-

sammentreffen ßeethoven's mit Goethe handelt,

findet sich im dritten Briefe. Nur diese Stelle will ich hier

einführen. Beethoven soll im August 181 2 aus Teplitz

an Bettina geschrieben haben: » Wir (nämlich

Goethe und Beethoven) begegneten gestern auf dem

Heimwege der ganzen kaiserlichen Familie. Wir sahen

sie von weitem kommen, und der Goethe machte sich

von meiner Seite los, um sich an die Seite zu stellen

;

ich mochte sagen was ich wollte, ich konnte ihn keinen

Schritt weiter bringen; ich drückte meinen Hut auf

den Kopf, knöpfte meinen Oberrock zu, und ging mit

unterschlagenen Armen durch den dicksten Haufen. —
Fürsten und Schranzen haben Spalier gemacht, der

Erzherzog*) Rudolf hat den Hut abgezogen, die Frau

Kaiserin hat gegrüsst zuerst. — Die Herrschaften kennen

*) In »Ilius Pamphilius«, wo Bettina diese Briefe später

nochmals herausgab, steht: Herzog.
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mich. — Ich sah zu meinem wahren Spass die Pro-

cessen an Goethe vorbei defiliren. Er stand mit

abgezogenem Hute tief gebückt an derSeite.

Dann hab' ich ihm auch den Kopf gewaschen. Ich gab

keinen Pardon und hab' ihm alle seine Sünden vor-

geworfen, am meisten gegen Sie, liebste Bettine! wir

hatten gerade von Ihnen gesprochen.«

Die Echtheit aller drei Briefe, also auch dieser

Stelle, ist schon früh bezweifelt worden, und neuerdings

hat Herrn. Deite rs nachgewiesen*), dass die Echtheit

des ersten und dritten gänzlich unhaltbar sei; er hat

wahrscheinlich gemacht, dass sogar der zweite Brief,

dessen Autograph wirklich vorhanden ist, von Bettina

überarbeitet sein dürfte.

Dies muss zum mindesten als möglich zugegeben

werden. Denn, wiewohl das Original dieses Briefes

thatsächlich zum Vorschein gekommen und neuerlich

fast gleichlautend mit Bettinens Publication veröffent-

licht ist, kann doch ohne Vergleichung mit dem Ori-

ginal Niemand sich davon überzeugt halten, dass bei

irgend einer Publication wirklich richtig gelesen worden

ist. Der Brief ist wohl unzweifelhaft in derselben schlech-

ten, oft sehr schwierig zu entziffernden Handschrift

geschrieben, wie die meisten übrigen Beethoven-Briefe.

*) Vergl. »Allgem. Musikal. Zeitung« Chrysander's. XVII

Jahrg., Nr. 49 -5i. — Die Studie ist auch im Sonderabdruck er-

schienen.
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Die vorausgegangenen Lesungen in den älteren

Publicationen, im »Athenäum« und in »Ilius Pamphi-

lius« mochten die neueren Herausgeber beeinflusst haben.

Eine Facsimile-Reproduction des Briefes existirt noch

nicht, es müsste denn in allerneuester Zeit eine solche

Wiedergabe geliefert worden sein. Um Beethove n's

Schrift mit Sicherheit zu lesen, bedarf es langer und

mühevoller Uebung, welche ich weder bei Bettina

noch bei den späteren Herausgebern voraussetzen kann.

So mögen sich denn gewisse Lesefehler von Bettina

her bis auf die jüngste Publication im Goethe-Jahrbuche

(I, 374; nach Carriere's Lesung) vererbt haben.

Nun lasse ich Deiters über die Angelegenheit das

Wort*). »Die Briefe«, sagt er, »waren noch nicht

lange im Nürnberger »Athenäum« (1839) durch Merz

veröffentlicht, als Schilling die Echtheit derselben in

Zweifel zog. Diesen Zweifel nahm A. B. Marx in seiner

Biographie auf und stützte denselben durch äussere

und innere Gründe; und in gleicher Weise suchte

Schindler in der dritten Auflage seiner Biographie

die Unmöglichkeit, dass die Briefe in der veröffent-

lichten Gestalt von Beethoven herrühren könnten,

darzuthun. Auch Otto Jahn hat die drei Briefe

für unecht gehalten.« Hier füge ich hinzu, dass auch

Ferd. Hill er sich gegen die Echtheit ausgesprochen

•) Vergl. die oben genannte Studie.
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hat*). Hiller ist allerdings nicht unter die Beet-

hoven-Forscher zu rechnen, hat aber stets ein über-

aus feines Verständniss für Beet hoven's Wesen an den

Tag gelegt, so dass sein Urtheil hier zu beachten ist.

»Für die Echtheit«, fährt Deiters fort, »erhob

sich L. Nohl ; und auch A. W. Thayer, unter

den Lebenden sicherlich der berufenste Beurtheiler bio-

graphischer Fragen über Beethoven, tritt im dritten

Bande der »Beethoven-Biographie« für die Echtheit

jedenfalls der beiden ersten Briefe ein, während auch

er die Echtheit des dritten nicht mehr zu behaupten

wagt. Neuerdings ist durch die von M. Carriere be-

sorgte Publication des zweiten Briefes nach der im

Nath usius'schen Nachlasse vorgefundenen Handschrift

die Sache in ein neues Stadium getreten.« Bemerken

muss ich hier, dass dieser zweite Brief schon im Jahre

1867 in der »Neuen Berliner Musikzeitung« (Nr. 26)

gleichfalls nach dem Originale durch H. Ehrlich ver-

öffentlicht worden ist. Der Genannte hat das Autograph

von Nathusius zugeschickt erhalten.

Deiters erwähnt hierauf die zweite Publication der

dreiBriefe durch Bettina in »Ilius Pamphilius« im Jahre

1848 und geht nun zur Beweisführung über. Auf die

Einzelheiten derselben kann ich hier nicht eingehen,

weshalb ich mich auf folgende Andeutungen beschränke.

*) Im Jahre 1868. Vcrgl. «Aus dem Tonleben unserer Zeit.

Gelegentliches.«

- 30 -

Digitized by Google



Beethoven und Goethe.

Schon Thayer hält, wie erwähnt, nicht mehr fest

an der Echtheit des dritten Briefes, besonders deshalb,

weil Bettina sich bezüglich der für uns bedeutungs-

vollen Episode selbst widerspricht. In einem Briefe an

Pückler - Muskau (vom Jahre 1 832) gibt sie die oben

erzählte Begebenheit in ganz ähnlicher Weise wieder,

oft fast wörtlich so, wie wir es in dem dritten so-

genannten Beethoven-Briefe gelesen haben. Nur ein

wichtiger Punkt stimmt nicht überein. In demselben

Briefe an Pückler sagt sie ausdrücklich, Beethoven

hätte ihr unmittelbar nach dem Vorfall den ganzen

Hergang mündlich erzählt. Hätte Bettina die fast

wörtlich getreue Wiedergabe der kleinen Erzählung

einem wirklichen Beethoven - Briefe zu danken ge-

habt, so hätte sie wohl an Pückler die Miltheilung

gemacht, dass ihr Beethoven diese Episode ge-

schrieben, nicht aber dass er sie mündlich erzählt hätte.

In dem sogenannten Beethoven-Briefe wird nun das-

selbe Geschichtchen bald nach dem Vorkommniss selbst

an dieselbe Bettina als an eine Entfernte mitgetheilt.

Es ist nicht denkbar, dass Beethoven dasselbe heute

Bettinen mündlich und morgen brieflich mittheilt.

Entweder belügt also Bettina den Fürsten Pückler,

oder die Urheberschaft Beethove n's für den dritten

Brief ist fast unmöglich. — Noch andere Gründe aber

gibt es, um diese Urheberschaft auszuschliessen.
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Eine ganze Reihe von Redewendungen wird z. B.

von Deiters nachgewiesen, die sich einerseits in den

sogenannten Beethoven-Briefen an Bettina (auch im

dritten) finden, andererseits in den verschiedenen

Werken aus Bettinens Feder, nicht aber in Beet-

hoven's Briefen. Nicht einlassen kann ich mich hier

darauf, des Weiteren mitzutheilen, dass ich in diesem

dritten Briefe auch Züge finde, die an Beethoven

erinnern. Sollte es nöthig erscheinen, so werde ich

darüber ausführlich Rechenschaft geben. Solche Züge

lassen sich übrigens ganz zwanglos als Reminiscenzen

aus dem Umgange mit Beethoven ansehen. Vielleicht

auch hat Bettina Notizen (deren sie ja doch öfter

welche machte) über Gespräche mit Beethoven vor

sich gehabt.

Deiters betont im Verlauf seiner Studie beson-

ders, dass Bettina (trotz ihrer persönlichen trefflichen

Eigenschaften) im Sinne einer historischen Quelle nicht

ernst genommen werden könne. Sie ist Dichterin.

»Zum Schlüsse noch«, erwähnt er des Umstandes,

»dass unter den Mitgliedern der kaiserlichen

Familie, denen Beethoven begegnete, auch Herzog

(es musste heissen Erzherzog) Rudolf genannt wird.

Erzherzog Rudolf war damals, wie aus einem am

12. August an ihn gerichteten Briefe Beethove n's
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hervorgeht*), nicht in Teplitz gewesen. Das nahe Ver-

hältniss Beethovens zu diesem Prinzen, welches schon

seit einer längeren Reihe von Jahren bestand, macht

es vollständig unmöglich, dass Beethoven gerade mit

diesem Namen eine Verwechslung sollte begangen haben.«

Es liegt also offenbar in diesem Briefe ein poeti-

sches Product Bettinens vor und kein wirkliches

Schreiben Beethoven' s.

Hier komme ich auf den Eingangs erwähnten Mangel

an feinerem Rechtsgefühl bei Bettina zu sprechen.

Wäre ein solches vorhanden gewesen, so hätte Bettina

bei der Publication der drei Briefe im »Athenäum«

doch ausdrücklich erwähnen müssen, dass hier nicht

drei Originale abgedruckt werden, sondern dass ein

poetisches Product gegeben werde, in welches ein Ori-

ginalbrief von Beethoven und viele Erinnerungen an

den Tonmeister eingeflochten sind.

Nichts aber davon. Auch später lässt trotz heftiger

Angriffe auf die Echtheit der Briefe Bettina die Welt

darüber im Unklaren, was an der Publication ihr selbst,

was Beethoven zugehört. Zu ihren Lebzeiten hat kein

Biograph Beethove n's die Originale zu Gesicht be-

kommen. Eine glänzende Rechtfertigung auf diese Weise

war eben nicht möglich. Ein Öffentliches »peccavi« lag

") Vergl. Thayer III, 307.
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aber nicht in Bettinens energischer Natur. So hat es

denn viel Mühe gekostet, bevor die Frage nach der

Echtheit dieser Briefe mit grÖsster Wahrscheinlichkeit

dahin beantwortet werden konnte, wie ich es oben,

Deiters folgend, erwähnt habe.

Noch ein Wort bezüglich Bettinens. Vermöge

ihrer dichterischen Anschauung solcher Fragen glaubte

sie wohl sogar einige Berechtigung zu solchem Vorgehen

zu haben, das von jedem anderen Standpunkte aus als

unverantwortlich bezeichnet werden müsste. Sehr lehr-

reich ist es in Bezug auf diese freie Auffassungsweise

einer Publication von Briefen, das Loe per' sehe Buch

aufzuschlagen: »»Briefe Goethe's an Sophie von La

Roche und Bettina Brentano« (Berlin 1879). Loeper

hat dort nebeneinandergestellt und verglichen das, was

Bettina in dem Briefwechsel mit einem Kinde Goethe

schreiben lässt und das, was er wirklich geschrieben

hat*). Vieles stimmt überein. Dennoch kommt es vor,

dass ein Brief gänzlich umgearbeitet ist; so der, wel-

chen Loeper auf S. 186 mittheilt. Ob Bettina sich

nun dessen bewusst war, dass sie dabei im Sinne des

gewöhnlichen Denkens ein Unrecht begehe, ist zweifel-

haft. Sei dem aber wie immer. Fremde Briefe, von

Bettina publicirt, werden stets misstrauischen Auges

*) Leider sind nicht säromtliche Originale von Goethe' s

Briefen mitgetheilt.
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betrachtet und sorgfältig geprüft werden müssen, so

lange sich nicht die Originalbriefe gefunden haben und

von berufener Seite gelesen sind.

Zurück aber zu unserem Falle! Dem Begriff ent-

sprechend, den ich mir von Bettinens Wesen gebildet

habe, den Gründen folgend, die Thayer und Deiters

beigebracht haben, muss ich als zweifellos annehmen,

dass dem dritten sogenannten Beethoven - Briefe an

Bettina kein gleichlautendes Original Beethove n's

zu Grunde liegt. Muss deshalb aber Alles unwahr sein,

was in dem Briefe erzählt wird? Doch wohl nicht.

Es lässt sich im Gegentheil aus Bettinens Art, der-

gleichen Dinge zu behandeln, der Wahrscheinlichkeits-

schluss ableiten, dass ihr hier, wie auch sonst, wenig-

stens Erinnerungen an Erlebtes oder Gehörtes als An-

haltspunkt dienten. Bezüglich unseres Falles kann also

angenommen werden, dass ganz wohl eine mit der

oben erzählten ähnliche Scene sich in Teplitz ereignet

haben mochte. Bettina, allerdings wieder Bettin a,

erzählt ja, wie erwähnt, den Vorgang ganz ähnlich in

einem Briefe an Pückler-Muskau. Dort ist die Er-

zählung nur insofern abweichend, als Beethoven zwar

ebenfalls «mit untergeschlagenen Armen« mitten zwi-

schen den Herzogen durchgegangen sein soll, aber doch

«den Hut ein wenig gerückt« habe. Es ist vielleicht zu

beachten, dass die Unart Beethoven' s in der verläss-
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licheren Quelle (als solche muss ja doch der Brief an

Pückler betrachtet werden dem untergeschobenen

Beethoven-Briefe gegenüber) abgeschwächt erscheint.

Dass sich Beethoven wirklich in einer Art gegen den

Hof benommen habe, die man kaum anders als Flegelei

nennen könnte, kommt mir nämlich nicht wahrscheinlich

vor. Goethe's Benehmen mag richtig überliefert sein,

ebenso dass sich Beethoven, der wohl ohne tiefe

Verbeugung gegrüsst hat und nicht stehen geblieben

war, über die ceremonielle Art des Goethe'schen

Grusses lustig gemacht habe. Goethe mochte übri-

gens auch so von Beethoven's Benehmen unangenehm

berührt worden sein, so dass er eine Wiederholung

solcher Scenen vielleicht am sichersten mit Beethove n's

Gemeinschaft zugleich vermied. Eine Rechtfertigung

von Goethe's Handlungsweise bei der Begegnung mit

dem österreichischen Hofe hat schon Lewes gegeben.

Es wäre kaum zu billigen, in der ohnehin genug

schwankenden Sache noch weitere Vermuthungen auf-

zustellen, ob etwa der erzählte Vorgang es gewesen sei,

an dem Goethe Anstoss genommen, oder ob der

Dichter überhaupt nur durch Beethoven's im All-

gemeinen unbezweifelbaren Mangel an feineren Sitten

sich abgestossen fühlte, oder ob ihm endlich jene Ver-

legenheit nach dem Vorspielen noch lange im Gedächt-

niss geblieben sei. Als Thatsache kann nur angeführt
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werden, dass der Dichter in der Folge nur sehr wenig

auf den Tonmeister geachtet hat.

Schindler erzählt (im II. Bd. S. 16 ff.) von den

Einladungsschreiben, die Beethoven im Jahre 1823

wegen Subscription auf die grosse Messe an viele Hofe

gesendet habe. »Mit dem Einladungsschreiben an den

grossherzoglichen Hof in Weimar Hess Beet ho ve n

zugleich einen Brief an Goethe abgehen, darin der

Altmeister um Verwendung in dieser Subscriptions-

Angelegenheit ersucht ward. Allein weder dieser Hof

noch sein Minister haben den harrenden Tondichter

mit einer Erwiderung beehrt.« So wenig auch diese

Aussage Schindler 's bisher äusserlich verbürgt ist*),

ebensosehr ist es möglich, ja wahrscheinlich, dass

man Beethove n's Schreiben, das formell nicht sehr

abgerundet sein mochte, in Weimar einfach ignorirt

habe. Was sollte auch in dem kleinen Weimar eine

grosse Messe von schwerer Ausführbarkeit? Eine Ant-

wort allerdings wäre der Brief eines Beethoven

werth gewesen.

Nun fasse ich zusammen, was Über das wechsel-

seitige Verhältniss der beiden Männer bei dem heutigen

Stande der Forschung gesagt werden könnte:

Als erwiesen muss angesehen werden, dass Beet-

•) L. Nohl (Beethoven's Leben III, 373) vermuthet, dass

das Schreiben an den Hof gar nicht angekommen sei.
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hoven stets für Goethe und seine Werke grosse

Verehrung hegte. Goethe zeigte an Beethoven

keine ebenso rege Theilnahme und erkaltete gänzlich

nach der Zusammenkunft in Teplitz. Beethoven 's

Musik hat auf Goeth e nur geringen Eindruck gemacht

und wurde ohne Wärme aufgenommen. Wahrscheinlich

ist, dass diese Aufnahme in der Art und Weise be-

gründet ist, wie Goethe Musik Überhaupt auffasste.

Beethoven's Persönlichkeit hat einen geradezu un-

günstigen Eindruck bei Goethe hervorgebracht. Es

ist kaum zweifelhaft, dass der Dichter von den wenig

feinen Manieren des halbtauben Tonsetzers, von der

Schwierigkeit des Umgangs mit ihm abgestossen worden

sei und sich deshalb bleibend von ihm abgewendet habe.
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